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Entstehung ihres Kommunismus. Auch zur oldenburgischen Ge­
schichte hat er eine Reihe von Arbeiten beigesteuert. 

Der politische Historiker, der Oncken ohne Einseitigkeit war, 
kam in der Zeit des ersten Weltkrieges zu stärkerer Entwicklung: 
Der in der Geschichte lebende Politiker suchte nach einer Ver­
bindung mit den Ereignissen der Zeit: er prüfte mit kritischem 
Sinne die von Friedrich N aumann aufgeworfene Frage "Mittel­
europa", stellte 1917 "das alte und das neue Mitteleuropa" neben­
einander, prüfte 1918 den "Zusammenhang der inneren und äuße­
ren Politik" und schrieb 1928 über "Politik und Kriegführung" 
und 1929 gab er einen Rückblick über das verflossene Jahrzehnt: 
("Nach zehn Jahren"). Er war von Anfang an ein Helfer bei dem 
neu zu schaffenden Deutschland - seine liberale politische An­
schauung widerstrebte jeder fruchtlosen Opposition. So war er 
ein eifriger Mitarbeiter der historischen Reichskommission und 
er gab im Gedanken an die notwendige politische Erziehung des 
deutschen Volkes von 1921 bis 1928 gemeinsam mit ErichMarcks 
in 16 Bänden die "Klassiker der Politik" heraus. Wie sehr man 
in ihm einen konsequenten Gegner des Nationalsozialismus sah, 
zeigte der Angriff, den Walther Frank in späterer Zeit gegen ihn 
richtete: selten hat ein fanatischer Parteigänger Hitlers seinen 
früheren Lehrer mit so gewissenlosen Worten angegriffen, als es 
in diesem Falle geschah. Bei allen anständigen Elementen stieg die 
Persönlichkeit Onckens um so höher, je schmählicher der gegen 
ihn gerichtete Angriff war. Aber er hat darunter schwer gelitten­
er war zu feinfühlig, als daß er sich leicht darüber hätte hinweg­
setzen können. Das Schicksal hat inzwischen auch dieses Un­
recht restlos gerächt. Wie turmhoch stand doch Oncken über 
der Persönlichkeit jenes Gegners! Er war nicht nur ein Histo­
riker hohen Ranges, sondern auch ein Mann von reinster Ge­
sinnung, von tiefem Pflichtgefühl, von Treue im Großen und im 
Kleinen. Dazu ein ausgezeichneter akademischer Lehrer, der 
durch die Objektivität seiner Anschauungen zu überzeugen wußte. 

Oncken war seit 1920 Mitglied der Historischen Kommission, 
und wurde 1924, also kurz nach seiner Berufung auf den Mün­
chener Lehrstuhl für neuere Geschichte, ordentliches Mitglied 
unserer Akademie. Er ist am 28. Dezember 1945 in Göttingen 
verstorben. 
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Es sei hinzugefügt, daß Oncken seit 1915 Herausgeber der 
"Allgemeinen Staatengeschichte" war, die vorher Lamprecht be­

treut hatte. W. Goetz 

1908 wurde der Wiener Ordinarius der mittelalterlichen Ge­
schichte, Oswald Redlich, zum Mitglied der Münchener Histo­
rischen Kommission, 1909 zum korrespondierenden Mitglied un­
serer Akademie gewählt. Er stand damals bereits in der vorder­
sten Reihe der Österreichischen Historiker, obwohl sein Aufstieg 
zunächst langsam gewesen war: Der in Innsbruck am 17. Sep­
tember 1858 geborene hatte sich 1882 in seiner Vaterstadt 
habilitiert, wurde 1893 als a. o. Professor nach Wien berufen 
und dort 1897 Ordinarius für mittelalterliche Geschichte. Er 
war aus der Schule Theodor Siekeis im Wiener Institut für 
Österreichische Geschichtsforschung hervorgegangen - bei der 
Herausgabe der Traditionsbücher des Bistums Brixen ( 1886) 
und bei der Neubearbeitung der Böhmerschen Regesta imperii 
für die Zeit Rudolfs von Habsburg bewährte sich seine Edi­
tionskunst ebenso wie sein kritischer Scharfsinn in allen seinen 
kritischen Untersuchungen zur Geschichte des 13. Jahrhunderts. 
Nachdem er sich durch die Regesten und durch kleinere Arbei­
ten den Weg gebahnt hatte, erschien 1903 seine Biographie 
Rudolfs von Habsburg, die durch Forschung und Darstellung 
zu einem der hervorragendsten Werke der mittelalterlichen 
Geschichtsschreibung geworden ist. Man darf behaupten, daß 
in beinahe 50 Jahren dieses Werk durchaus maßgebend ge­
blieben ist: das Zeitalter des ersten Habsburgers war durch 
Redlich in allem Wesentlichen erforscht und festgelegt. 

Nach den verschiedensten Seiten betätigte er sich weiterhin - er 
schrieb für Erbens Urkundenlehre den ersten einleitenden Teil 
und die Abteilung Privaturkunden des Mittelalters und in man­
cherlei Einzeluntersuchungen förderte er die Österreichische und 
besonders die Tiroler Forschung auf diesem Gebiete, er beteiligte 
sich an den "Berichten" über Österreichische und Tiroler Archive 
(4 Bände) und wandte sich der aufblühenden historischen Geo­
graphie zu. Auch die Stadt Wien und ihre Universität dankt~ ihm 
mehrere Untersuchungen. Aber auch dieneuere Geschichte Oster-
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reichs dankte ihm einen wichtigen Beitrag: er schrieb den 6. Band 
zu Hubers "Geschichte Österreichs", der die Zeit von 1648 bis 
1699, also im wesentlichen die Zeit Kaiser Leopolds I., zu der er 
auch weiterhin kleinere Beiträge beisteuerte. Dem 19. J ahrhun­
dert wandte er sich zu, als er zusammen mit Bettelheim das Bio­
graphische Lexikon des Kaisertums Österreich, die Fortsetzung 
Wurzbachs, aufnahm. Und es war ein Dank für seinen einstigen 
Lehrer, daß er 1927 "Theodor Siekeis Werdegang und Persön­
lichkeit" schilderte. 

Es fehlten diesem ausgezeichneten und vielseitigen Forscher 
die äußeren Ehren nicht: er wurde 1919 Präsident der Wiener 
Akademie der \Vissenschaften, 1926 Direktor des Instituts für 
Österreichische Geschichtsforschung (dessen Mitteilungen er von 
1903 bis 1922 herausgab), und 1928 widmeten ihm seine Schüler 
und Freunde eine Festschrift zu seinem 70. Geburtstag. 

Sein Bild wäre nicht vollständig, wenn man nicht sein Verhält­
nis zu Schülern und Freunden erwähnen wollte. Von unendlicher 
Güte, stets hilfsbereit, zuverlässig und gerecht, war er allen ein 
wahrhafter Freund und Förderer. Und jedes der vielen Ämter, 
die er in seinem Leben verwaltet hat, lag bei ihm in sicherer 
Hand. Als Universitätslehrer trat er 1929 in den Ruhestand, als 
Forscher blieb er bis zuletzt rastlos tätig. Er starb in Wien am 

20. Januar 1944. W. Goetz 

Das westfälische Land hat der deutschen Geschichtswissen­
schaft eine stattliche Reihe von hervorragenden Talenten zuge­
führt: man braucht nur die Namen Julius Ficker, Hermann Hüf­
fer, G. Hüffer, August v. Druffel, Paul Scheffer-Beichorst, Hein­
rich Finke, Karl Brandi, Felix Stieve zu nennen, auch Moritz 
Ritter stammte väterlicherseits aus dem südlichen Westfalen. 
Auch Aloys Schulte gehört zu dieser Schar: er war in Münster 
am 2. August 1857 geboren, Sohn einer Kaufmannsfamilie, aber 
Neffe des Historikers Junkmann, ging in ihm das wissenschaft­
liche Element mit besonderer Intensität und Fruchtbarkeit auf. 
Er studierte in Münster unter der Leitung Theodor Lindners und 
promovierte bei ihm 1879 mit einer Arbeit über "die sog. Chronik 
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des Heinrich von Rebdorf". 1880 wurde er von Scheffer-Beichorst 
zur Mitarbeit am Straßburger Urkundenbuch berufen, dessen 
3· Band (1266-1322) er 1884 herausgab. Inzwischen war er 1883 
an das Archiv nach Donaueschingen, Ende 188 5 an das Karls­
ruher Archiv gekommen, wo er bis 1892 als Archivrat tätig war. 
Dann erhielt er 1893, gegen den Willen der Fakulität, den katho­
lischen Lehrstuhl für Geschichte an der Universität Freiburg i. Br. 
Die Fakultät täuschte sich, wenn sie von ihm eine einseitig kon­
fessionelle Haltung befürchtete - er leitete vielmehr zusammen 
mit Heinrich Finke jene Generation von katholischen Forschern 
ein, die in voller Gemeinschaft mit den nichtkatholischen Histori­
kern der Wissenschaft dienten. Er folgte 1896 einem Rufe nach 
Breslau, wurde 1901 provisorisch zugleich an die Spitze des 
preußischen Historischen Instituts in Rom gestellt. 1903 über­
nahm er den katholischen Geschichtslehrstuhl in Bonn, den er 
bis zu seiner Emeritierung im Jahre 192 5 innegehabt hat. Auch 
den Rest seines Lebens verbrachte er in Bonn: dort starb er am 
14. Februar 1941. 

Drei Arbeitsgebiete verdanken ihm besondere Klärung: Der 
deutsche Handel mit Italien, Südfrankreich und Spanien, das 
Verhältnis des deutschen Adels zur Kirche des Mittelalters, und 
drittens das Rheinland und sein Verhältnis zu Frankreich. Es 
waren Anregungen seiner badischen Jahre, die ihn zuerst dem 
Handel Südwestdeutschlands mit Italien nachgehen ließen, das 
zweibändige Werk, das 1900 erschien, brachte wertvolle neue 
Untersuchungen über Verkehrsverhältnisse, Methoden des Han­
dels, Arten der \Varen und das Leben der reisenden deutschen 
Kaufleute. Als dann später ein glücklicher Aktenfund ihn mit der 
sog. großen Ravensburger Handelsgesellschaft in Zusammenhang 
setzte, konnte er dies alles noch erweitern und für die Zeit von 
1380 bis 1530 in das Schaffen der Humpis in Ravensburg, der 
Muntprat in Konstanz und der Mötteli in St. Gallen, die gemein­
sam die Große Ravensburger Handelsgesellschaft bildeten, den 
umfangreichsten Einblick gewähren, wobei außer dem Süden 
Europas auch die Niederlande, England und Deutschland bis 
nach Wien und Budapest in Betracht kamen und vor allem auch 
die heimische Zentrale bis ins einzelne hinein geschildert werden 
konnte. Das Werk über die Große Ravensburger Handelsgesell-
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